
G581: Erde

Buch 3 der Gliese 581g-Reihe

Von Christine D. Shuck

© 2021 Christine D. Shuck

Alle Rechte vorbehalten 


Inhaltsverzeichnis

Titelseite

Copyright-Seite

Das Geheimnis des Überlebens

Anomalie

Mirepoix

Im Licht des Mondes

Verpasste Nachricht

Ein Ort, den man Zuhause nennt

Während es brennt

Herr Grunsfeld

Wir brauchen bessere Medikamente

Aussterben

Eine Studie in Skulptur

Kinderkrippe Baby

Verschlüsselt

Abruption

Feuer von oben

Die Wahrheit

Ich vermisse dich

Eine Mutter nur dem Namen nach

Wenn die Freude zurückkehrt

Lebe dein Leben

Ich, Virus

Gespräche beim Abendessen

Das Vorlesen der Namen

Anderer Vater

Nirgendwo ist man sicher

Letzter Aufruf

Auswirkung

Das Unmögliche

Diese veränderte Welt

All unsere Morgen

Es steht noch immer

Sign up for Christine D. Shuck's Mailing List

Also By Christine D. Shuck

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Das Geheimnis des Überlebens

[image: ]


[image: ]

Erde, chinesische Provinz Guizhou

02.06.2099

––––––––
[image: ]


Vor Tagesanbruch

In der Dunkelheit vor Tagesanbruch hörte Jia seltsame Geräusche. Sie klangen, als kämen sie aus der winzigen, beengten Küche. Mama hatte diese Küche immer gehasst, eigentlich das ganze Haus, und Jia war überrascht, dass sie nach ihrem Tod nicht zu Tante ziehen wollte. Cheng hatte ihnen beiden gesagt, dass sie das Haus haben könnten, und Jia konnte nicht verstehen, warum sie in ihrem winzigen Haus geblieben waren. Chengs Haus war fast doppelt so groß, etwas, das Xiao Wang schon lange begehrte und um das sie ihre jüngere Schwester beneidete. 

Jia hatte Mama gefragt und keine ehrliche Antwort erhalten. Die ältere Frau hatte nur etwas von Geistern gemurmelt und weiter fettiges Chow Fun in sich hineingestopft. Sie hatte keine weitere Diskussion über dieses Thema zugelassen. 

Ein Geräusch von zerbrechendem Glas durchbrach die Stille, und Jia sprang auf. Mama hatte sich seltsam verhalten, nun ja, seltsamer als sonst. Jias Handy leuchtete auf, als sie danach tastete. Es war früher als sie zunächst gedacht hatte, kurz nach drei Uhr morgens. Was machte Mama noch wach?

Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe und tastete nach der Wand, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Licht wäre zu hell gewesen, und sie war viel zu müde, um es in ihren Augen zu haben. Sie war sowieso erst nach ein Uhr eingeschlafen, bei all dem Wahnsinn, der draußen und um sie herum vor sich ging. Ihre Nachbarn, Menschen, die sie seit sechzehn Jahren jeden Tag gesehen hatte, benahmen sich wie besessen. Ein r, verzweifelter Hunger lag in ihren Augen, als sie alles verschlangen, was sie in die Finger bekamen oder in den Mund stecken konnten. Es war wie in einem Horrorfilm.

Als sie sahen, wie ihr Nachbar eine rohe Ratte aß, war das für Jia und Xiao der letzte Strohhalm. Sie schlossen die Türen und Fenster ihres Hauses und zogen die stickige, übelriechende, fettige Luft dem Wahnsinn vor, der direkt hinter ihren Wänden herrschte. Mama hatte die Tür verschlossen und darauf bestanden, die Couch davor zu schieben.

„Alle sind verrückt geworden“, murmelte sie und ging dann in die Küche, um die Xiao Long Bao zu verzehren, die Jia am Vortag für sie zubereitet hatte.

Auf Mamas Wunsch hin hatte sie die doppelte Menge zubereitet, sodass sie eigentlich für mehrere Tage gereicht hätte. Der große Topf war bis zum Rand mit der leckeren Knödelsuppe gefüllt gewesen, genug, um eine fünfköpfige Familie zu versorgen und noch Reste übrig zu haben. Stattdessen war sie schnell verschwunden, die Schüsseln füllten das winzige Spülbecken und standen dann auf der Arbeitsplatte. Jia schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. Mama aß wie die Nachbarn, wie der Rest von Guiyang, als wäre es ein Zwang. Ihre Schränke sahen leer aus, und Jia fürchtete sich davor, später am Vormittag einkaufen zu müssen. Sie schlich sich den Flur entlang; raschelnde Geräusche wiesen ihr weiterhin den Weg.

Xiao Wang saß auf dem rissigen und abblätternden Linoleumboden, die Kühlschranktür stand weit offen und beleuchtete die kleine, schmuddelige Küche mit einem schwachen gelben Licht. Das Geräusch von zerbrechendem Glas kam von dem Glas mit Fischsauce an der Tür. Jia konnte glänzende, scharfe Scherben sehen, die sich mit der dunkelbraunen Flüssigkeit vermischten, die sich schnell über den Boden ausbreitete. Xiao blickte auf, ihre Augen glänzten und waren verzweifelt. Essen tropfte ihr vom Kinn und ihre Hände schienen mit Fischsauce bedeckt zu sein. Sie hielt mitten beim Lecken inne, ihr Mund arbeitete daran, die salzige Masse zu verarbeiten, und ihre Kehle schluckte krampfhaft.

„Ich bin so hungrig, Jia, so unglaublich hungrig.“

Und damit griff sie in die Pfütze und holte ein mit Soße bedecktes Stück Glas heraus. Jia schrie und rannte vorwärts, um Mama aufzuhalten, aber sie kam zu spät. Das Stück Glas landete in ihrem Mund. Als Blut aus Xiaos Mund spritzte und Jia die wenigen übrig gebliebenen Glasscherben betrachtete, stellte sie mit Entsetzen fest, dass es bei weitem nicht das erste Stück war, das ihre Mutter verschluckt hatte.

Jia schrie.

Der Weg hinaus

Jia spähte aus dem Fenster, ihr Magen knurrte und schmerzte. Es waren nun schon vier Tage vergangen, und die Welt um sie herum war still. Ihre Mutter war dort in der Küche gestorben, eine Blutlache breitete sich langsam aus ihrem Mund aus, ihre Augen waren blind und starrten ins Leere. Es war nur wenige Minuten her, seit sie das letzte Stück Glas verschluckt hatte. 

Xiaos Hände waren bemerkenswert stark, als Jia versuchte, ein Stück scharfkantiges Glas aus ihrer Hand zu ziehen. Ihr Blut vermischte sich mit dem ihrer Mutter, und sie schrie immer wieder, während Xiaos Körper zuckte, ihr Rücken sich krümmte und ihr Kopf gegen den rissigen und schmutzigen Boden schlug. Es dauerte nur Sekunden, aber jede einzelne fühlte sich wie eine Stunde an. 

Jia saß regungslos da, überwältigt von all dem, bis die Sonne aufgegangen war und Xiaos Blut geronnen war, ihr Körper kalt und gummiartig anzufassen. Jia hatte Mama mit ihrer Lieblingsdecke zugedeckt, ihre Finger zitterten, Tränen tropften in großen, dicken Tropfen.

Draußen stand die strahlende Morgensonne im Widerspruch zu den schrecklichen Anblicken, die sich durch das verschmierte Glasfenster in der Eingangstür boten. Jia hatte die Vorhänge zugezogen, die Tür verschlossen und mit dem Sofa blockiert. Am ersten Tag nach Mamas Tod hatte die Tür unter den Schlägen von Füßen und Händen gewackelt und geknackt. Das Sofa davor hatte sie jedoch festgehalten, und wer auch immer auf der anderen Seite stand, gab schließlich auf und versuchte es bei einem anderen Haus. Das wiederholte sich am ersten Tag immer wieder, und auch am zweiten Tag. Am dritten Tag, als Jia in dem düsteren Wohnzimmer saß und ihr Magen vor Hunger knurrte, hatte nur eine einzige Person versucht, hereinzukommen. Ein Nachbar, den sie flüchtig kannte, ein Freund ihrer Mutter. Er hatte an der Tür gekratzt, nach Xiao und Jia gerufen und geweint. Sie hätte beinahe die Tür geöffnet. Sie war aufgestanden, hatte sich an der Couch festgehalten, um sie aus dem Weg zu schieben, als sie seine nächsten Worte hörte: „Ich bin einfach so hungrig. So hungrig.“

Jia war auch hungrig. Aber es war nicht dasselbe wie bei den anderen, und das wusste sie. Warum hatte das Virus sie nicht befallen? Bevor die Live-Übertragung des Vidcasts eingestellt wurde, hatte der Nachrichtensprecher das Virus in erschreckenden Details beschrieben. Die Stadt draußen war in einem Konsumrausch, verzweifelt darauf bedacht, sich den Magen zu füllen, und schließlich alles andere, ob Essen oder nicht, was in den Mund passte.

Sie hatte wie betäubt zugesehen, wie die Nachrichtenvideos Bilder von Einwohnern Guiyangs zeigten, die Pflanzen, kleine Tiere, Nicht-Lebensmittel, Glas und Metall und sogar Chemikalien aßen. Das ließ das, was Mama getan hatte, fast harmlos erscheinen. Sie hatte dort zusammengekauert auf einem Stuhl gesessen und die Nachrichtenvideos angesehen, bis ein grelles schwarz-weißes Symbol für eine virale Ansteckung erschien, das die Live-Übertragung ersetzte, zusammen mit der Anweisung, dass sich alle an Ort und Stelle in Sicherheit bringen sollten.

Sie war geblieben. Der Geruch von Mamas Leiche war stärker geworden, und die Straßen waren seit über vierundzwanzig Stunden unheimlich still. Jia hatte schlecht geschlafen, dort im Wohnzimmer, weil sie nicht in die Küche gehen und nach Resten suchen wollte, die Mama beim Durchstöbern der Schränke zurückgelassen hatte. Wie die Fliegen ihren Weg in das geschlossene Haus gefunden hatten, war ihr ein Rätsel. Es wimmelte von ihnen, und sie summten laut. Jia konnte den Geruch kaum ertragen. Ihr Magen rebellierte jetzt, nicht nur vor Hunger, sondern auch vor Übelkeit. Sie musste weg, musste einen Weg finden, um an Essen zu kommen, zu anderen Überlebenden. Falls es welche gab. Die Stille war dicht, klebrig und überwältigend. Nie hatte sie sich einsamer gefühlt.

Es war schwierig, die Couch zu bewegen. Sie keuchte und strengte sich an, um sie zu verschieben. Noch vor wenigen Tagen, natürlich mit Mamas Hilfe, war es ein Leichtes gewesen. Es war mehr als nur das Verschieben der Couch, und Jia wusste das. 

Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, werde ich sterben. 

Und trotz ihrer Angst, ihrer Furcht vor dem Gedanken, eine Stadt zu betreten, die leer von Bewohnern und Leben war, gewann der Überlebenswille die Oberhand, und sie stemmte sich erneut gegen die Couch, spürte, wie ein Bein an dem abgenutzten Holzboden hängen blieb und eine tiefe Kerbe darin hinterließ. Mama würde mich umbringen, wenn sie das sähe. Und dann lachte sie. Es war ein leises, trockenes Lachen, das klang, als käme es von jemand anderem, von einer fremden Person. Ein Bellen in der Stille. Sie schüttelte den Kopf, und durch diese Bewegung begann die Welt zu tanzen und Lichtflecken erschienen vor ihren Augen. Sie strengte sich an, drückte erneut gegen das Sofa, und es bewegte sich so weit von der Eingangstür weg, dass sie hinter es schlüpfen, die Schlösser aufschließen und die Tür öffnen konnte. Sie drückte noch einmal, ein letztes Mal, und das Sofa gab nach, sodass sie genug Platz hatte, um die Tür weiter zu öffnen, aus der Öffnung zu schlüpfen und hinaus in den strahlenden Sonnenschein über ihr. 

Sie blinzelte, schirmte ihre Augen ab und schwankte leicht, als sie aufrecht auf der Türschwelle stand. Die Straße war leer, unnatürlich leer. Die Bäume, die die winzigen Vorgärten der Häuser schmückten, waren alle von den Blättern befreit, vom Boden bis zu einer Höhe von über zwei Metern. Das Gras war verschwunden, nur Erde und vereinzelte Wurzeln waren zu sehen. Alles sah seltsam und karg aus, als hätte ein verrückter Landschaftsgärtner jedes einzelne Blatt entfernt und die Welt kahl zurückgelassen. Es war kein Geräusch zu hören, keine Stimme, kein Vogelgezwitscher, kein Verkehrslärm, nichts. Es war, als wäre die Stadt ihrer Bewohner beraubt worden, aber schlimmer noch, als wären auch alle Tiere und Pflanzen verschwunden. 

Jia ging ihren Block entlang, vorbei an einem anderen, begleitet von dem widerlichen süßlichen Geruch von Verwesung. Dann sah sie Leichen, verstreut, dort liegend, wo sie gefallen waren, nach Essen greifend, mit starren Augen, umschwirrt von Fliegen. Jia unterdrückte ihre Übelkeit, angewidert vom Anblick des Todes, der ihr auf Schritt und Tritt begegnete. Es dauerte eine Stunde, bis sie die Hequn Road erreichte, und als sie dort ankam, wünschte sie sich, sie wäre nicht gekommen. 

Die Straße war mit Leichen übersät, der Markt unter freiem Himmel, auf dem sie so gerne mit Cheng eine Schüssel Hot Pot gegessen hatte, bevor er nach Hongkong gegangen war, wo sie jede Woche für ihre Mahlzeiten eingekauft hatte, war zerstört, und Leichen lagen zwischen zerstörten Ständen, Töpfen und Schwärmen grüner Fliegen.

Hier fand sie jedoch andere Überlebende. Mit hohlen Augen und ohne ein Lächeln schloss sie sich ihnen an und stolperte mit ihnen aus der Stadt hinaus aufs Land. Hier draußen, weit weg von den Hochhäusern, gab es etwas zu essen. Als der Tag zur Nacht wurde, häuteten, kochten und aßen Jia und eine Gruppe anderer Überlebender eine Ziege, die sie auf einem verlassenen Bauernhof gefunden hatten. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, als sie am Feuer saß und sich an einem Stück schlecht gekochtem, ungewürztem Fleisch gütlich tat. Die Familie, die dieses Land bewirtschaftet hatte, war tot, ihre Leichen lagen aufgebläht und verfault auf einem Feld 200 Meter entfernt. Als ihr Hunger nachließ, erschreckte es Jia und die anderen, als sie Jets am Himmel vorbeifliegen sahen. Sie beobachteten, wie jedes der Flugzeuge seine tödliche Fracht abwarf und gewaltige Explosionen den Himmel erhellten. Neben ihr starrte ein junger Mann auf die Feuerwolke, die sich am Himmel auftürmte.

„Es ist zu spät, um es noch zu verhindern. Alle sind tot.“

„Wir nicht“, sagte Jia leise.

„Das könnten wir aber genauso gut sein. Ich glaube, sie werden uns sofort erschießen. Ich habe gesehen, wie sie es getan haben, als es zu Unruhen wegen Lebensmittelknappheit kam.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie kommen zu spät. Viel zu spät. Alles, was übrig bleibt, sind die Toten.“ Sein Blick glitt über sie hinweg in Richtung der Stadt in der Ferne, die Flammen spiegelten sich in seinen dunklen Augen. „Sie werden auch uns holen kommen. Oder wir werden uns zu Tode essen, genau wie die anderen. Wir sind die wandelnden Toten.“

Fünf Tage später machten sie Halt am Rande einer Stadt. Das Ortsschild zeigte an, dass es sich um eine Stadt mit über fünftausend Einwohnern gehandelt hatte. Der Wind drehte, als die zusammengewürfelte Gruppe von Überlebenden auf dem Asphalt stand, und der Geruch von Verwesung schlug ihnen entgegen. Jia blieb mit den anderen auf der Straße, während zwei der Männer durch die Stadt gingen und riefen. Am nächsten Morgen war einer von ihnen tot, eine Handvoll Tabletten in der Hand. Er war derjenige gewesen, der Jia gesagt hatte, sie seien wandelnde Tote.

Sechs Monate später

„Nur ein kleiner Stich, Jia.“ Das Gesicht der Technikerin war rund und freundlich. „Die Leute sagen mir, dass ich darin die Beste bin.“ Sie schob die Nadel in Jias Haut und löste den flexiblen Schlauch von Jias Arm. 

Jia sah zu, wie das Blut die Ampullen mit einem dicken roten Schaum füllte. „Was hoffen Sie zu finden?“ Sie sprach stockend. Englisch war noch neu für sie, und seit sie mit anderen ESH-Überlebenden in der glänzenden Stadt New Athens angekommen war, hatte sie nun schon seit fast vier Monaten Mühe, die Sprache zu lernen. 

Die Frau lächelte sie an. „Du bist eine Seltenheit, Jia. Wir führen einige Gentests durch, um dein Profil zu ermitteln und herauszufinden, warum du und niemand sonst aus deiner Familie das Virus überlebt hat. AB-negatives Blut ist in der asiatischen Bevölkerung unglaublich selten, weniger als einer von tausend hat es.“

Sie füllte eine zweite und dritte Ampulle. „Wir erstellen ein vollständiges Profil, und Sie können die Ergebnisse morgen abholen, wenn Sie möchten.“

Jia nickte und lächelte zurückhaltend. „Ja, danke.“

Am nächsten Tag kam sie zurück und bemühte sich, die englischen Wörter zu finden, um zu beschreiben, was sie brauchte. „Ich, äh, ich hole, ähm, das ...“ Die Frau an der Rezeption starrte sie an, und Jia war es peinlich. 

Eine Stimme aus dem Flur meldete sich zu Wort. „Ah, Jia! Ich sehe, Sie sind wegen Ihrer Laborergebnisse zurückgekommen.“ Es war die freundliche Technikerin, die sich am Vortag so liebevoll um sie gekümmert hatte. Sie hatte Recht gehabt. Die Blutabnahme hatte überhaupt nicht wehgetan. „Kommen Sie rein, kommen Sie rein!“

Jia atmete erleichtert auf und folgte ihr den Flur entlang in ein kleines Büro. Die Frau deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich bitte. Ich möchte kurz mit Ihnen sprechen.“ Sie wartete, bis Jia sich gesetzt hatte, ließ sich dann auf den Stuhl gegenüber fallen und reichte ihr mehrere Blätter Papier. „Was können Sie mir über Ihren Vater erzählen?“

„Mein Vater? Er ist vor fünf, nein, vor sechs Jahren gestorben. Wir standen uns nicht nahe.“ Jia stupste mit dem Fuß gegen die Stuhllehne. „Es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.“

Die Frau nickte nachdenklich. „Sie haben hier angegeben, dass Ihre Eltern beide reinrassige Chinesen waren.“

Jia nickte verwirrt. „Ja, natürlich. Warum?“

„Nun, laut diesen Ergebnissen, Jia, war Ihr Vater kein Chinese. Er war europäischer Abstammung, wahrscheinlich aus Deutschland oder möglicherweise Österreich.“ Sie tippte auf den unteren Rand der ersten Seite. „Die genetischen Marker hier sind ganz eindeutig. Sie sind nur zur Hälfte Chinesin, was bedeutet, dass das Geheimnis Ihres Überlebens in Ihrem genetischen Erbe liegt. Ich bin mir sicher, dass Ihr Vater die Blutgruppe AB hat, und wenn das der Fall ist, besteht die Möglichkeit, dass er das Virus überlebt hat. Haben Sie sich schon beim Survivor Network angemeldet?“

Jia blinzelte sie an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Bao Wang war nicht ihr Vater? Wie war das möglich? Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Die Worte in ihrem Kopf waren alle auf Mandarin, nicht auf Englisch. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Die Frau sah besorgt aus. „Es tut mir so leid, Jia. Das muss ein großer Schock für dich sein!“ Sie legte eine Hand auf Jias Schulter und drückte sie leicht. „Wenn du irgendetwas brauchst, kann dir das Survivor Network helfen. Es ist nicht nur eine Möglichkeit, wieder Kontakt zu deiner Familie aufzunehmen, sondern bietet auch Beratung und Selbsthilfegruppen für Menschen, die noch immer mit unserer neuen Welt und Realität zu kämpfen haben. Ich hoffe, du erwägst, dich anzumelden und die Dienste in Anspruch zu nehmen. Wer weiß, vielleicht findest du ihn sogar.“

„Ihn finden?“ Jias Stimme klang zögerlich, gedehnt.

„Deinen Vater.“ Sie lächelte. „Wäre das nach all dem nicht ein Wunder?“

Jia verließ das Med Center wie benommen, während ihr Geist in einer schnellen Schleife Erinnerungen an Momente aus ihrer Kindheit abspielte. Ihre Mutter und ihr Vater, die sich stritten, ihr Vater, der sie mit etwas wie Hass anstarrte und sie niemals umarmte oder liebte. Sie hatte andere Väter mit ihren Töchtern gesehen. Ihre Freunde hatten ihre Väter geliebt, und ihre Väter hatten sie offensichtlich auch geliebt. Aber ihrer? Sie hatte es nie verstanden, und obwohl sie sich verräterisch und unwürdig fühlte, wenn sie darüber nachdachte, war sie erleichtert gewesen, als er kurz vor ihrem elften Geburtstag verstorben war. Durch seine Abwesenheit von zu Hause fühlte es sich weniger wie das Leben in einem feindlichen Lager an, sondern mehr wie ein Zuhause. Auch wenn es mit einer Mutter gefüllt war, die sie nicht verstand. 

Sie starrte auf die Papiere in ihrer Hand und war schockiert über ihre neue Realität. Ihr Vater war nicht ihr Vater. Ihr Vater, der einzige, den sie gekannt hatte, der Tausende von Kilometern entfernt tief unter der Erde in einem Sarg lag, war nicht ihr leiblicher Vater. Also ... was? Hatte Mama eine Affäre gehabt? Allein die Vorstellung war unfassbar. 

Sie ging zurück in die komfortable Suite, die man ihr in dem großen Wohnblock am westlichen Ende von New Athens gegeben hatte. Hier war sie allein, konnte die Wände nach Belieben dekorieren und essen und leben, wie sie wollte. Das war ein himmelweiter Unterschied zu ihrem Leben mit Mama in Guiyang oder den Internierungslagern, in denen sie über zwei Monate lang gelebt hatte, bevor sie sich für die Einreise in die Reformierten Vereinigten Staaten von Amerika qualifiziert hatte. Sie setzte sich auf die Couch, schenkte sich gedankenverloren eine Tasse Tee ein, starrte auf die Papiere und öffnete das Survivor Network auf ihrem Tablet.

Sie blinzelte, als auf dem Bildschirm eine Willkommensnachricht erschien und sie aufgefordert wurde, ihre Daten einzugeben. Sie tippte sie ein und klickte auf die Schaltfläche „Suchen“, in der Hoffnung, dass sie mit jemandem übereinstimmen würde, genauso wie sie hoffte, dass dies nicht der Fall sein würde. Einen Moment später ertönte ein leises Signal, das eine Übereinstimmung anzeigte. Ihr genetisches Profil, das in einem Standard-Identifikator auf den Papieren aufgeführt war, die ihr der Techniker gegeben hatte, hatte eine Übereinstimmung im System gefunden, und neben den Details wurde ein Foto angezeigt. Er lebte in New Munich, wie aus dem Bericht hervorgeht, und hatte den Wunsch geäußert, potenziellen genetischen Übereinstimmungen gegenüber identifiziert zu werden, was bedeutete, dass er sehr wohl nach ihr gesucht haben könnte. Möglicherweise? Wahrscheinlich. Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. 

Auf dem Bildschirm erschien eine Frage: „Genetische Übereinstimmung benachrichtigen?“ Sie konnte sich jetzt ausloggen, weggehen und musste nie mit ihm sprechen, ihn nie treffen. Ihr Finger schwebte zögernd über dem Knopf.

Jia klickte darauf. Schließlich war er das Geheimnis ihres Überlebens.
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Lick-Observatorium

13.11.2099

Stefan nippte an seinem Kaffee und verschluckte sich, als er merkte, dass er nicht nur kühl, sondern eiskalt war. Und was war das für ein schwarzer Fleck? Eine Fliege? Wie lange hatte er schon auf das Array gestarrt? Offensichtlich viel zu lange. Das verschwommene Bild war beunruhigend. Eine Anomalie. Es war kein Objekt, das er dort am Nachthimmel erwartet hatte. Er konnte nicht anders, als es anzustarren. Anscheinend hatte er so lange gestarrt, dass sein heißer Kaffee abgekühlt war. 

Er stand auf und massierte seinen bereits steifen Nacken. Laut der Uhr an der Wand war es kurz nach zwei Uhr morgens, und als er das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, war es elf Uhr abends gewesen. Jeder Muskel in seinem Rücken und seinen Beinen schmerzte. Er hatte wirklich so lange gesessen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie das möglich war. 

Ms. Frizzle, eine alte Golden Retriever-Hündin, stöhnte und drehte sich in ihrem Bett neben ihm um. Sie war mittlerweile taub und fast blind. Das Hundebett war dick und perfekt für ihre alten Knochen. In letzter Zeit bewegte sie sich kaum noch davon weg.

Er fügte die Daten aus seinen Notizen in das große Tablet ein und diktierte den genauen Ort der Anomalie. Abgesehen von Bates, der sich in der UP-Stadt Sanctuary, lokal bekannt als Mirepoix, verschanzt hatte, interessierte das niemanden besonders. Das ESH-Virus hatte den Blick der Menschen von den Sternen abgelenkt. Jetzt konzentrierten sie sich auf die Erde. Nun ja, darauf und auf das neu entdeckte Problem der anhaltenden Auswirkungen von ESH auf das Fortpflanzungssystem. Jim Bates war Professor, Mentor und bis vor kurzem Stefans Chef gewesen. Als das Virus ausbrach, war er gerade auf dem Appalachian Trail unterwegs. Jetzt war er einer der wenigen Nichtinfizierten, was kein Glücksfall war.

Es war eher wie eine Guillotine, die über einem schwebte und nur darauf wartete, zu fallen. 

Es gab schließlich keine Heilung. Keine Immunität. Keine Überlebenschance, es sei denn, man hatte die seltenste Blutgruppe der Welt, wie Stefan. Und nun, als hätte die Menschheit nicht schon genug Schicksalsschläge erlitten, waren die Überlebenden wahrscheinlich unfruchtbar. 

Myra hätte, wenn sie noch hier wäre, dazu viel zu sagen gehabt. Andererseits hatte seine Frau immer klar ihre Wünsche zum Ausdruck gebracht – sie wollte keine Kinder. Und Stefan hatte sie zu sehr geliebt, um sich darum zu kümmern, obwohl er im Laufe der Jahre sicherlich seine Zweifel hatte. Myra war so gütig, so mütterlich, dass er ihre kinderlose Haltung nie ganz verstanden hatte. Am Ende, nun ja, kurz vor dem Ende, hatte er ihr das übel genommen. Schon allein deshalb, weil sie ihn allein zurückließ, ohne jemanden, den er halten konnte, ohne jemanden, den er lieben konnte, während sie vor seinen Augen dahinschwand, ein Opfer einer seltenen Form von Knochenkrebs. Es hatte sie schnell dahingerafft. Nur drei Monate von der Diagnose bis zum Tod, aber es waren schwere Monate gewesen. Tag für Tag saß er an ihrer Seite. Zuerst war er eine feste Größe im Krankenhaus geworden, später auf einer Couch neben ihrem Bett im Wohnzimmer ihrer Mietwohnung. Mit seinen schlichten, schmucklosen Wänden war es ein Ort gewesen, an dem sie sterben konnte. Nicht dort, wo sie hingehörte, in den Bergen und in der Sternwarte, die sie beide so geliebt hatten.

Sie war Wochen bevor die Welt im Chaos versank verstorben. Die Gerüchte und das Getuschel über einen seltsamen Virus, der Menschen dazu brachte, sich zu Tode zu essen, erreichten in den Tagen vor ihrem Tod ihren Höhepunkt. 

In gewisser Weise war ihr Tod angesichts einer solchen Katastrophe, wie sie die Welt seit Menschengedenken noch nicht gesehen hatte, fast irrelevant geworden. Weder der Zusammenbruch noch die unzähligen Krankheiten, die seit dem Mittelalter bis heute die Welt heimgesucht hatten, konnten sich gegen etwas so Tödliches wie das ESH-Virus behaupten. Der Verlust ihrer – manchmal hatte Stefan das Gefühl, er sei der Einzige, der sie wirklich vermisste. 

Sie wäre an ESH gestorben, wenn sie nicht schon gegangen gewesen wäre. Das war wirklich ein schwacher Trost. 

Nachdem sie still und leise gestorben war, ihr Atem ein letztes Mal rasselnd, hatte er ihre Überreste eingeäschert und war zum Observatorium zurückgekehrt. Dort auf dem Berg, hoch über ihrer verwüsteten Welt, war er allein und fand Frieden. Und weil er allein war, nur mit ihrer Urne als Gesellschaft, redete er mit ihr, wie er es getan hatte, als sie noch lebte. Über einfache, alltägliche Dinge. Über unwichtige Details, die niemanden außer seinem Lebenspartner interessierten oder die niemand außer ihm hören wollte.

Sie waren fast zwanzig Jahre lang zusammen gewesen, sogar noch länger, wenn man die ersten zwei Jahre ihrer unerwiderten Liebe in der Highschool mitzählte, die dazu geführt hatten, dass er ihr quer durch das Land zu einem fremden College gefolgt war und sein Hauptfach von Kunst zu Astronomie gewechselt hatte. Es hatte funktioniert, egal was andere über die Seltsamkeit eines Kunststudenten, der Astronom geworden war, dachten.

„Ich bin erschöpft“, hallten seine Worte durch den leeren Raum. „Die nächsten Wochen sollen klar sein, genug Zeit, um herauszufinden, was ich da eigentlich sehe.“ Er warf einen Blick auf die Urne. Anfangs trug er sie überall mit sich, sogar auf langen Spaziergängen entlang der Berghänge. Irgendwie fühlte er sich dann weniger allein. Gelegentlich, wenn er etwas wirklich Atemberaubendes sah, einen feurigen Sonnenuntergang, eine Sternschnuppe oder ein majestätisches Reh mit seinem prächtigen Geweih, nahm er eine Prise Asche heraus und ließ sie im Wind schweben. Auf diese Weise war es, als würde ein Teil ihres Geistes ihn überallhin begleiten. 

Manchmal jedoch waren die Träume viel zu real, wenn ihre Asche in der Nacht neben ihm auf dem Nachttisch stand. Er wachte auf und dachte, sie sei noch am Leben und liege neben ihm. Das waren die schwersten Momente. Stattdessen hatte er beschlossen, ihr einen Ehrenplatz auf dem kleinen Schreibtisch im Observatorium zu geben. Hier war sie bei ihm, an seiner Seite, während er ihr Lebenswerk fortsetzte.

„Pass für mich darauf auf, Myra, während ich mich etwas ausruhe.“

Er küsste seine Finger und drückte sie gegen das kühle Metall, das die Überreste seiner Frau beherbergte. „Wir sehen uns am späten Abend, um weiter den Sternen nachzujagen.“

Er warf einen Blick auf Ms. Frizzle. Ihr Maul war von weißem Fell durchzogen, und ihre Augen, obwohl jetzt geschlossen, waren trüb und von Katarakten getrübt. Seit er aufgestanden war, hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Er nahm an, dass es ihr gut gehen würde. Sie über Nacht hier zu lassen war besser, als darauf zu warten, dass sie den langen Weg zur Hütte hinunterhumpelte. Er ließ die Tür einen Spalt offen, für den Fall, dass die alte Hündin ihr Geschäft verrichten musste. Sie war fast achtzehn Jahre alt, weit über der Lebenserwartung ihrer Rasse, und wenn er ihr keine Gelegenheit gab, sich draußen zu erleichtern, würde sie es sicher auf dem Boden des Observatoriums tun. 

Außerdem würde sie Myra Gesellschaft leisten. Frau Frizzle hatte ohnehin immer die Gesellschaft seiner Frau der seinen vorgezogen.

Trotz seiner Bemühungen empfing ihn am nächsten Abend eine große Urinpfütze, nur wenige Zentimeter von der Tür entfernt. Frau Frizzle vermied es, ihn anzusehen, und senkte den Kopf, während sie ihm dabei zusah, wie er die Pfütze aufwischte. Stefan beendete seine Arbeit, ging hinüber und tätschelte die alte Hündin. Sie konnte nichts dafür, und das wusste er. Er stellte sich vor, wie sie nachts aufwachte, ihre Gelenke steif und schmerzhaft. Die Tür war schwer, und obwohl er sie mit einem Ziegelstein offen gehalten hatte, war es für sie wahrscheinlich zu schwer gewesen, sie zu bewegen. 

„Alte Dame, es tut mir leid. Ich hätte es weiter offen lassen sollen.“ Die Hündin wedelte zweimal mit dem Schwanz und leckte seine Hand, wobei ihre weiche, warme Zunge auf die einzige ihr bekannte Weise ihre Entschuldigung ausdrückte. „Du bist ein braves Mädchen. Vergiss das niemals.“ Sie wedelte erneut mit dem Schwanz, legte sich wieder hin und schloss die Augen.

Es würde nicht mehr lange dauern. Er hasste diesen Gedanken jedoch. Myra hatte sie ausgesucht, als sie noch ein flauschiges kleines Ding war, das mit ihren Brüdern und Schwestern, die über sie krabbelten, in einem Käfig saß. Sie waren voller Zähne, zappelten und waren scharf, während sie ruhig dalag. Sie war über die Jahre eine gute Hündin gewesen, und Myra hatte sie so sehr geliebt. Sie hatte die Hündin wie das Kind behandelt, das sie nie gehabt hatte, und sie mit speziell zusammengestelltem Futter, Spielzeug und Leckerlis und sogar Kostümen zu Halloween verwöhnt.

Sie hatten ein Bild von Ms. Frizzle als Clown, als Beetlejuice aus dem alten Film, den Myra so sehr liebte, und sogar als großer gelber Bus aus der Zeichentrickserie „The Magic School Bus“, mit der sie beide aufgewachsen waren. Die Zeichentrickfilme waren lächerlich veraltet, aber Myra hatte sie offensichtlich geliebt. Während Stefan sie genossen hatte, war Myra ein eingefleischter Fan gewesen. Daher stammte auch der Name Ms. Frizzle. 

Er stellte den Napf der Hündin hin, in den er eine Dose weiches Hundefutter gekippt hatte. Sie hatten vor Jahren aufgehört, der alten Dame Trockenfutter zu geben, und mittlerweile bezweifelte er, dass sie noch mehr als zwei Zähne im Mund hatte. Ms. Frizzles Schwanz wedelte, sie stand langsam auf, ging hinüber und begann zu fressen. Nun, zumindest würde sie noch ein bisschen länger leben. „Ein Tag nach dem anderen, Ms. Frizzle, ein Tag nach dem anderen.“

Die Nacht war klar, und als er durch das Teleskop starrte und das Bild auf dem Bildschirm überprüfte, fokussierte er das entfernte verschwommene Objekt. „Was auch immer du bist“, murmelte er, während er die Steuerung einstellte, „du bist neu. Und du gehörst nicht dorthin.“

Den Rest des Abends verbrachte er damit, Messungen vorzunehmen, diese akribisch zu protokollieren und alle bekannten Kuipergürtel-Objekte miteinander zu vergleichen. Es gab Hunderttausende von KBOs, wahrscheinlich Millionen, aber die meisten waren bei weitem nicht so groß. Und genau das beunruhigte Stefan am meisten. Dass es jetzt auftauchte, wo es war, und sich so schnell bewegte, wie es musste, bedeutete, dass es etwas Bedeutendes war, wenn er es nur besser sehen könnte!

Als Frau Frizzle winselte, um hinauszugehen, stellte Stefan überrascht fest, dass es bald Morgengrauen sein würde. Er hatte genug Informationen, um besorgt zu sein, aber bei weitem nicht genug, um Alarm zu schlagen. Am meisten beunruhigte ihn die Tatsache, dass er Ultima Thule nicht sehen konnte, obwohl sich das KBO in einer optimalen Sichtposition befand. Der Asteroid, der offiziell als Arrokoth 486958 bekannt ist, ähnelte einer umgedrehten Erdnuss mit einer wespengleichen Taille. Der größere Lappen hatte einen Durchmesser von 21 Kilometern, der kleinere Lappen am gegenüberliegenden Ende einen Durchmesser von 15 Kilometern. Mit einer Umlaufzeit von etwa 298 Jahren wurde Arrokoth als kaltes klassisches Kuipergürtel-Objekt klassifiziert. Er hätte es sehen müssen. Die Tatsache, dass er ihn nicht sehen konnte, in Verbindung mit der Anwesenheit eines „neuen” Objekts, das sich nun auf ihn zubewegte, war beunruhigend. Er musste unbedingt mit Bates sprechen. Aus regelmäßigen Nachrichten wusste er, dass sein Mentor gerade dabei war, ein Observatorium auf einem Berg mit ausgezeichneter Sicht zu bauen, nur wenige Kilometer von Mirepoix entfernt. Selbst wenn das Observatorium noch nicht fertiggestellt war, konnte Bates einen Blick auf seine Daten werfen und ihm eine Meinung dazu geben.

Er wandte sich seinem Tablet zu, wobei die plötzliche Bewegung einen Muskel in seinem unteren Rücken schmerzhaft verkrampfen ließ, und er griff nach unten, um ihn zu massieren. Die ganze Nacht zu sitzen hatte nicht geholfen. Du brauchst mehr Bewegung, auch wenn es nur ein langsames Dahintrotten ist, damit ein alter Köter mithalten kann.

Seine Finger flogen über die Tastatur.

Dumas,Stefan@LickObservatory an BatesJim@SanctuaryTUPG

/BEGIN TRANSMISSION

Anomalie in Richtung Heimat entdeckt. Möglicherweise Bruch von Arrokoth 486958? Siehe Datenpaket für Messungen und weitere Daten. Bitte um Anweisungen für die nächsten Schritte.
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/ENDE DER ÜBERTRAGUNG

Stefan klickte auf „Senden“, lehnte sich zurück und massierte seine verspannten Muskeln. 

„Bates könnte eine Weile brauchen, um zu antworten“, sagte er laut, und seine Worte hallten in dem riesigen Raum wider. „Der alte Mann arbeitet vielleicht, aber wahrscheinlich schläft er. Ich glaube, er hat etwas davon gesagt, dass die Fertigstellung des Observatoriums noch mehrere Monate dauern würde.“

Frau Frizzle stöhnte von ihrem Bett in der Ecke, als sie seine Stimme hörte. Sie bewegte sich jedoch nicht. Die alte Hündin war daran gewöhnt, dass Stefan laut mit niemand Bestimmtem sprach.

Die Daten waren noch lange nicht vollständig. Es würde mindestens ein paar Wochen dauern, bis er seine Vermutungen bestätigen konnte, und möglicherweise ein oder zwei Monate, um festzustellen, ob das Objekt möglicherweise in Reichweite der Erde kommen würde. 

Dennoch, so überlegte Stefan, wäre es ziemlich aufregend, den Untergang von Ultima Thule mitzuerleben. 

Seit seiner Entdeckung im Jahr 2014 und dem Vorbeiflug der Sonde New Horizons, die detaillierte Bilder zurückgesendet hatte, wurde lange darüber spekuliert, wann das Objekt auseinanderbrechen würde. Die schwache Verbindung zwischen dem größeren Teil, Ultima, und dem kleineren Teil, Thule, hatte zu zahlreichen Spekulationen geführt, nicht darüber, ob es auseinanderbrechen würde, sondern wann und was dann passieren würde.

Es schien, als hätten sie tatsächlich ihre Antwort gefunden. Stefan war nicht beunruhigt. Zumindest nicht wirklich. Nicht, bevor er nicht noch viel mehr Daten gesammelt hatte. Der Weltraum war riesig. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas auf die Erde stürzen würde, war im Großen und Ganzen lächerlich gering. Er stand auf, wobei seine Wirbel knackten. In seiner Nähe stöhnte Frau Frizzle erneut, streckte ihre Beine aus und kratzte mit einer langen Klaue über den Betonboden. Sie öffnete ein Auge und starrte ihn trübe an.

„Komm schon, alte Dame, lass uns einen kleinen Spaziergang machen, den Sonnenaufgang beobachten und dann ins Bett gehen.“

Die Hündin stand langsam auf, schüttelte sich leicht, als sie aufstand, wankte einen Moment lang und setzte sich fast wieder hin.

Er wandte sich der Urne zu, die auf der linken Seite seines Schreibtisches stand. „Gute Nacht, Liebling. Behalte diese Anomalie für mich im Auge, ja?“

Er ging zur Tür hinaus, Frau Frizzle humpelte hinter ihm her. 
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Sanctuary, Reformierte Vereinigte Staaten von Amerika
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Die Stadt war voller nicht infizierter Menschen. Das gab May Hoffnung, als sie die letzten schlammigen Straßen entlangging. Die 3D-Drucker hatten hart daran gearbeitet, den aufgewühlten Schlamm durch Bürgersteige und Kies durch Makadam zu ersetzen, und langsam entstanden Häuser anstelle der Wohnwagen, Wohnmobile und Zelte. In einem weiteren Monat, vielleicht auch zwei, würde ihre neue Stadt aus den Ebenen von Kansas emporragen. 

Konnte man es überhaupt eine Stadt nennen? Der Stadtrat schien das zu glauben und hatte dafür gestimmt, sie „Sanctuary” (Zufluchtsort) zu nennen. Peter fand das albern, und vielleicht war es das auch. Vielleicht hätten sie den Namen „Mirepoix” beibehalten sollen, da sie hier jetzt eine so internationale Mischung von Einwohnern hatten. Nach letzter Zählung wurden hier mindestens dreißig verschiedene Sprachen gesprochen und es gab über fünfzig Nationalitäten. May war sich nicht sicher, wer als Erster die verfallenen Ruinen einer Farm im Mittleren Westen nach einer Suppe benannt hatte, aber dieser Name hatte sich durchgesetzt. 

Als sie und Peter vor über drei Monaten ankamen, hieß die Stadt bereits Mirepoix. Ihre Gesichter waren mit Stoffmasken verdeckt, und dann wurden sie ausführlich und aus einiger Entfernung zu ihren Reisen und ihrem Aufenthaltsort in den letzten Monaten befragt.

Sie waren in Quarantäne geblieben und hatten geduldig die gesamten sechs Wochen abgewartet, bevor sie in die neue Stadt für nicht infizierte Personen aufgenommen wurden. 

May fragte sich, ob ihre Großmutter sich genauso gefühlt hatte wie sie, als vor etwa achtzig Jahren während der COVID-19-Ausbrüche die ganze Welt in Aufruhr war. Oder erinnerte sie sich überhaupt daran? Sie war jung gewesen, kaum älter als ein Vorschulkind. Dennoch konnte sie sich vorstellen, dass die Generation ihrer Großmutter mit der Angst vor einem tödlichen Virus aufgewachsen war, das die Welt lahmlegen konnte und nie weit von ihren Gedanken entfernt war.

Es ist schade, dass wir keine kollektiven Erinnerungen haben; wenn wir sie hätten, könnten wir vermeiden, dieselben Fehler zu wiederholen.

May und Peter waren gerade bei Ausgrabungen in Arizona, am südlichen Rand des Petrified Forest, als die Welt aus den Fugen geriet. Zuerst kamen die Gerüchte – nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste – eine seltsame Essstörung, an der einige Menschen tatsächlich starben. Dann wurden die Nachrichtenvideos düster und rieten zu sozialer Distanzierung, Masken und der Vermeidung jeglicher gesellschaftlicher Zusammenkünfte. Es war surreal gewesen, vor allem, weil ihnen die Lebensmittelvorräte ausgegangen waren und sie darüber nachdachten, in die Stadt zu fahren. 

Peter wollte alleine gehen, aber für May war das inakzeptabel. Sie war keine zarte Blume und brauchte seinen Schutz nicht. 

Schlaf mit einem Mann, und schon glauben sie, sie müssten dein Retter und Beschützer sein.

Stattdessen machten sie sich beide auf den Weg in die Stadt, nur um festzustellen, dass die ohnehin schon kleine Stadt Tusayan in Arizona nun bis auf die Toten menschenleer war. Es war eine kleine Stadt mit weniger als fünfhundert Einwohnern gewesen, die langsam schrumpfte, da die jüngeren Generationen nach Flagstaff oder Phoenix und weiter wegzogen. Aber jetzt? Die Leichen lagen hauptsächlich in ihren Häusern, und der kleine Lebensmittelladen war fast leer, das Fleisch in den Kühlregalen verfault. Das Glas knirschte unter ihren Füßen, der Weg ins Innere des Ladens war frei, eine Tür hing in den Angeln.

Das war im Spätsommer gewesen. Im Oktober hatten sie sich nach Nordosten aufgemacht und waren den Anweisungen im Radio gefolgt, nach Kansas zu fahren, wenn sie nicht mit dem ESH-Virus in Kontakt gekommen waren. 

May war seltsamerweise in Sicherheit. Nach dem, was sie aus den Videocasts und dem Radio erfahren hatte, würde ihr AB-negatives Blut ihr Leben retten, falls sie sich infizieren sollte. Aber Peter? Und all die anderen Flüchtlinge in den Baracken, mit denen sie sich in den letzten zwei Monaten angefreundet hatte? Sie würden alle einen schrecklichen Tod sterben. 

„May!“, rief Peters Stimme hinter ihr, und May zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich um, um ihn zu begrüßen. May hatte ihre Affäre für kurzlebig gehalten, für eine Sommerromanze, bevor sie wieder zur Schule zurückkehrte. Sie hatte nur noch ein Jahr bis zum Abschluss ihres Botanikstudiums. Sie hatte die zusätzlichen Kurse in Paläontologie belegt, um ihren Lebenslauf zu ergänzen, nicht um ihn zu definieren. 

Aber die Welt, die um sie herum zusammenbrach und zerfiel, hatte sie zusammengebracht, zum Guten oder zum Schlechten. Peter schien zu glauben, dass es eine Art kosmisches Zeichen war, dass sie füreinander bestimmt waren, während May ziemlich sicher war, dass es ein kosmischer Witz auf ihre Kosten war.

„Hey, du!“ Er grinste sie an. „Ich habe deinen Namen gerufen, aber du warst wohl in Gedanken versunken, denn du hast nicht geantwortet.“

Klar, sagen wir das mal so. Das ist besser, als zuzugeben, dass ich dich die ersten beiden Male ignoriert habe.

Das College sollte eine Zeit des Experimentierens, der Freiheit und der Entdeckungen sein. Keine Zukunft nach dem Motto „Wir haben miteinander geschlafen und jetzt muss es dank ESH wahre Liebe sein“. Und klar, sie hatte es gefördert, das wusste sie. Sie hatte nicht die familiären Verbindungen, die er hatte. Das Aufwachsen in Pflegefamilien hatte sie hart gemacht, und sie stellte alles in Frage. Das wusste sie. Als die Welt auseinanderbrach, geriet sie in Panik und klammerte sich an ihn. Schließlich hatte es sich angefühlt, als wären sie die letzten Menschen auf der Erde. Vor allem, als sie durch Tusayan gelaufen waren, auf der Suche nach Leben, und nichts als Tod gefunden hatten. Keine einzige Seele war am Leben geblieben.

„Entschuldige, ich war wohl mit meinen Gedanken ganz woanders“, antwortete May und klimperte mit den Augen.

Peter streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Sie wollte sich zurückziehen, wollte ihm sagen, er solle aufhören, sie ständig zu berühren, aber sie tat es nicht. Er mochte sie. Das war offensichtlich. Dass er sie offenbar für „die Eine“ hielt, machte sie nervös und überwältigte sie. Er war überhaupt nicht ihr Typ. 

„Es ist eine neue Gruppe Flüchtlinge am Tor angekommen, und Reese hat gefragt, wo du bist.“ Er zog sie näher zu sich heran und legte einen Arm um sie, obwohl sie sich daraufhin versteifte. „Ich habe ihm gesagt, ich würde dich suchen und dich mit ihnen sprechen lassen.“

Mein Blut ist Segen und Fluch zugleich.

Die Einwohner von Mirepoix waren auf sie angewiesen, um ihnen das Sicherheitsnetz zu bieten, das sie so dringend brauchten. Da sie nicht an ESH erkranken konnte, ließen sie sie alle neu ankommenden Flüchtlinge treffen. Wenn einer von ihnen mit dem ESH-Virus infiziert war, würde sie eine Ansteckung überleben. Das bedeutete, dass sie für den Tor-Dienst eingesetzt wurde und für den begrenzten Kontakt mit denen zuständig war, die sich der neuen Stadt der Nicht-Infizierten anschließen wollten. Die Machthaber, so wie sie nun einmal waren, da auch die Regierung von der Seuche heimgesucht worden war, versprachen immer wieder, dass ein Impfstoff in Arbeit sei. Ihre Versprechen schienen leer zu sein.

Ein Jahr ist vergangen, und es gibt immer noch keinen Impfstoff gegen das Virus.

Die 3D-Drucker, die aus der Ferne gereinigt und desinfiziert worden waren, trafen vor zwei Monaten ein, nur wenige Tage bevor Peter und May sich der Stadt näherten. Sie hatten ihre Arbeit aufgenommen und produzierten die Grundlagen, die notwendig waren, damit Sanctuary entstehen und die UPs auf unbestimmte Zeit beherbergen konnte. 

Sieh es ein, Mädchen, was auch immer dieses Virus ist, wie auch immer es mutiert, wir werden nicht so schnell weggehen.

Sie löste sich sanft aus Peters Umarmung und ignorierte den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er spürte ihre Zurückhaltung. Als sie zu zweit unterwegs waren, war es anders gewesen. Es war aufregend gewesen, sogar verzweifelt romantisch, wie sie zusammen überlebt hatten, nur sie beide. Aber irgendwann wurde es langweilig. Sie war nicht bereit, sich niederzulassen und sich Peter zu verpflichten.

Er ist süß, freundlich, aber er ist nicht der Richtige.

„Okay, ich gehe besser rüber.“

Seine Hand legte sich auf ihren Arm, als er spürte, wie sich die Kluft zwischen ihnen vergrößerte. „Später Abendessen?“

May verzog das Gesicht. „Wenn ich mich verspäte, iss ohne mich. Ich hole mir die letzten Rationen oder ein paar Snacks, die gerade abgeworfen wurden.“ Sie löste sich von ihm, und Peters Hand fiel an seine Seite zurück. Da, dieser Blick, er war wie ein offenes Buch. Ihr wurde übel. Sie wollte ihn nicht verletzen. Das wollte sie wirklich nicht, aber sie spürte keine Verbindung. Es hatte Spaß gemacht, war sogar aufregend gewesen, aber es war vorbei. Sie wusste nur nicht, wie sie ihm das sagen sollte. 

Sie winkte ihm zu, ihr erbärmlicher Versuch, sich sanft von ihm zu lösen, schlug fehl, als sie sich auf dem Absatz umdrehte und zurück zum Eingangstor joggte. Dicke Stahlmauern umgaben die gesamte Stadt, sechs Meter hoch, mit Stacheldraht oben drauf. Sie hinderten die Menschen daran, hereinzukommen und hinauszugehen. Das war notwendig. Zumindest sagten das die Verantwortlichen. Der einzige Weg hinein oder hinaus führte durch das Eingangstor. 

Obwohl der Begriff „Vortor” vermuten lässt, dass es auch ein Hintertor gibt, war dies nicht der Fall.

Die massiven Stahltüren waren die letzte Verteidigungsbastion. Hinter der Öffnung befand sich ein Labyrinth aus Stacheldraht, über dem bewaffnete Wachposten in Türmen standen. Es war ein hässlicher Anblick. Es fühlte sich an, als befänden sie sich in einer gewalttätigen Provinzstadt statt in einem Zufluchtsort, aber es hielt die ESH-Positiven fern, und das war wichtig. Auf dem letzten Stück der Straße war Peter bereit gewesen, umzukehren, besonders nachdem er die bedrohlichen Wachtürme gesehen hatte. Eine Reihe niedriger Fertigbauten empfing sie, alle besetzt mit Menschen in Schutzanzügen und vollständiger Atemschutzausrüstung. Von einem Gebäude zum nächsten wurden die potenziellen Bewohner gestochen, gestoßen und getestet – oft mit dem Lauf einer Karabinerpistole. Schließlich gingen sie kein Risiko ein. Die Menschen hier waren nicht infiziert, und sie wollten es auch bleiben, bis ein Impfstoff entwickelt war.

Und hier, vor diesen Toren, konnte sie endlich zusammen mit Peter und einer Handvoll anderer Menschen die Sicherheit von Mirepoix betreten. 

Sie konnte es nicht als Zufluchtsort betrachten. Der Name Mirepoix hatte sich dank des außerordentlich süßen Matthew, dessen französischer Akzent ihr weiche Knie bescherte, fest in ihrem Gedächtnis verankert. Er war jedoch vergeben, beansprucht von einem knochendünnen Mädchen mit schmalem Gesicht, Lilou, die kaum oder gar kein Englisch sprach und aussah, als wäre sie chirurgisch an Matthews Hüfte befestigt. Sie starrte jedes Mädchen böse an, das es wagte, sich Matthew auf weniger als fünf Meter zu nähern, und schien May besonders feindselig gegenüberzustehen.

Ich werde herausfinden, was „fille américaine sale de demi-sang”1bedeutet. Ich weiß, dass sie nichts Nettes sagt!

Mays Vater war schwarz gewesen, ihre Mutter weiß. Das hatte sie aus ihrer Geburtsurkunde erfahren, mehr wusste sie nicht. Ihre Haut hatte eine warme Mokkafarbe, und die meisten schien das nicht zu stören, aber gelegentlich begegnete sie Rassisten. Der Ausdruck auf Lilous Gesicht war eindeutig, auch wenn ihre Worte auf Französisch waren.

Typisch für mein Glück, dass ich hier, in dieser Stadt im Norden, einer weißen Schlampe gegenüberstand, die Angst hatte, ihren Mann an mich zu verlieren.

Matthew, Lilou und zwei große Greyhound-Busse voller europäischer Touristen waren hier gelandet, isoliert, Tausende von Kilometern von ihrer Heimat entfernt, auf der letzten Etappe ihrer Tour durch Mittelamerika. Und hier waren sie geblieben, bis die neu gegründete Terran United Planetary Government eingeschritten war und ihnen Schutz vor der Außenwelt angeboten hatte. Nach den Geschichten, die sie erzählt hatten, war das gerade noch rechtzeitig geschehen. Wie sie der Infektion entgangen waren, war May unbegreiflich, wenn sie darüber nachdachte. Sie waren zusammen geblieben und hatten die Farm bewirtschaftet, deren Besitzer abwesend und wahrscheinlich an dem Virus gestorben waren. 

Das war reines Glück gewesen. Nach Matthews Erklärung war die Hälfte der französischen Kontingente auf Bauernhöfen außerhalb von Moulins aufgewachsen. Als sich die Nachrichten verbreiteten und die Menschen zunehmend besorgt waren, wurden Straßensperren errichtet und Städte abgeriegelt. Die Soldaten an den Straßensperren hatten ihren Bussen befohlen, umzukehren und zu verschwinden, obwohl es keinen Ort gab, an den sie fahren konnten. Ein paar falsche Abzweigungen später landeten sie schließlich mitten in Kansas, wo sich die Prärie so weit das Auge reichte erstreckte. Die erste verlassene Farm, die sie fanden, wurde zur Basis von Mirepoix, und schnell schlossen sich ihnen weitere Flüchtlinge an. 

Und nun war sie hier, zusammen mit Peter, und konnte nirgendwo mehr hin. 

Obwohl ich technisch gesehen von hier weggehen könnte. Ich wäre in Sicherheit, solange das Virus nicht erneut mutierte.

In den 20er Jahren war es genau das, was das Coronavirus so verdammt beängstigend gemacht hatte. Gerade als man glaubte, einen wirksamen Impfstoff gefunden zu haben, mutierte das verdammte Ding. Es hatte die Welt verändert, wenn auch nur für kurze Zeit. Und die Frage, die derzeit alle beschäftigte, war: Könnte das ESH-Virus mutieren und auch AB-negative Blutgruppen befallen? Und genau das hatte May davon abgehalten, zu gehen. Es wäre typisch für ihr Glück, wenn sie diesen nicht infizierten Ort verlassen und sich in einer Brutstätte für mutierte Viren wiederfinden würde. Außerdem hatten sie ihr College geschlossen. Sie hatten New York City geschlossen und die Brücken und Tunnel gesprengt, die in die umliegenden Stadtteile führten. Es hieß, dass der Big Apple nie wieder geöffnet werden würde. Die Städte füllten sich schnell mit Toten. Jetzt lag die Zukunft in den neuen Städten, die an die Stelle der alten traten. Sie waren vorgefertigt, hatten weiße Türme, waren ultramodern und sollten die verstreuten Überreste der Menschheit ins neue Jahrhundert und darüber hinaus führen.

May erreichte das Tor und winkte den Wachen zu. Die Türen öffneten sich langsam und knarrten dabei, und sie schlüpfte in den Außenbereich und betrat das nächste niedrige Fertiggebäude auf der rechten Seite. Sie zog einen Schutzanzug an. Eine neue Gruppe von Flüchtlingen, drei an der Zahl, wartete in einem Raum dahinter. Sie hatten die 45-Tage-Marke überschritten und zeigten keine Symptome mehr. Ihre Gesichter, angespannt und müde, zeigten wenig Ausdruck, als sie ihnen erklärte, dass sie ihnen Betten in dem Gemeinschaftsraum zuweisen würde, den derzeit die Mehrheit der Einwohner von Mirepoix gemeinsam nutzte. 

„Die 3D-Drucker laufen auf Hochtouren, und wir gehen davon aus, dass Sie innerhalb der nächsten zwanzig Tage, plus/minus einen Tag, eine dauerhaftere Unterkunft zugewiesen bekommen.“ Sie sah sie sich an. „Möchten Sie alle zusammenbleiben?“

Die Frau war nicht viel älter als May, und das Kind, das ihre Hand umklammerte, konnte unmöglich ihr eigenes sein. Die Frau war viel zu jung dafür. So wie das Mädchen sich an die Frau klammerte, bezweifelte sie, dass es mit dem älteren Mann verwandt war. Der Mann warf der Frau einen kurzen Blick zu, bevor er fragte: „Verringert es unsere Chancen auf eine Unterkunft, wenn wir das nicht tun?“

May lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Wir müssen dem Drucker nur mitteilen, welche Größe die Wohnung haben soll. Derzeit sind wir bei den 3D-Druckern auf Modelle mit zwei, drei oder vier Schlafzimmern beschränkt. Für diejenigen, die nicht bereits in Familiengruppen leben, empfehlen wir separate Wohnungen.“

Ich habe Peter noch nicht gesagt, dass ich eine von ihm unabhängige Zwei-Zimmer-Wohnung beantragt habe. Ich freue mich nicht gerade auf dieses Gespräch.

Der Mann sah erleichtert aus, während die Frau einen enttäuschten und verletzten Gesichtsausdruck machte. 

Vielleicht hatte sie sich mehr erhofft – eine fertige Familie mit Kind und Ehemann. Hm.

May brachte die drei Flüchtlinge in der nordwestlichen Baracke im zweiten Stock unter. Als sie sie verließ, hatte der Mann eine Einzimmerwohnung für sich selbst angefragt, und May notierte dies in dem Tablet, das sie bei sich trug. 

Kein Happy End im Pandemie-Stil für die Frau. Was ist mit mir? Wie sage ich Peter, dass ich nicht glaube, dass wir zusammenbleiben werden?

Es war kein Gespräch, das sie letztendlich führen musste. Stattdessen zeigte Peter zwei Tage später die klassischen Symptome des ESH-Virus. Seine Temperatur stieg leicht an, von seinem Normalwert von 36,8 °C auf 37 °C. Selbst innerhalb der relativen Sicherheit der Stadtmauern wurden alle genau überwacht und ihre Temperatur dreimal täglich, direkt vor den Mahlzeiten, gemessen. Als die erhöhte Temperatur anhielt und sein Appetit zunahm, war es bereits zu spät. Zu spät für Peter und zu spät für den Rest von Mirepoix. Das ESH-Virus verbreitete sich dank Peter, der nach einer Rückenverletzung beim Heben der aus der Luft abgeworfenen Fracht in der Cafeteria eingesetzt wurde, wie ein Lauffeuer. 

Wie hatte er sich infiziert? Das wurde nie ganz klar, aber wahrscheinlich stammte es aus der Luftfracht. Alle eingehenden Frachtgüter wurden sowohl am Herkunftsort als auch bei der Ankunft desinfiziert, aber das ESH-Virus war virulent, sogar aggressiv und zielstrebig auf der Suche nach neuen Wirten. Ob es genug mutiert war, um das Desinfektionsspray zu überleben, oder ob eine Stelle übersehen worden war, niemand hatte jemals eine passende Antwort darauf. Sie isolierten Peter sofort, ebenso wie May in dem verglasten Fertigbau neben ihm, aber es war viel zu spät, um noch etwas zu bewirken. 

In den folgenden Jahren wünschte sie sich, sie könnte ihre Erinnerungen auslöschen, das Gesehene aus ihrem organischen Datenspeicher entfernen und in die Welt vor dem Virus zurückkehren, die sie verloren hatte. Ihre Abneigung, bei Peter zu bleiben, ihr Wunsch nach Unabhängigkeit und Abenteuer – all das wurde durch die Ereignisse der nächsten Wochen untergraben und getrübt. 

Es war Matthew, der kam und sie aus dem Isolationsraum befreite, als klar war, dass sie dort nicht mehr gebraucht wurde. Seine Augen waren rot vom Weinen, und seine langen, zarten Finger zitterten. Er brauchte mehrere Versuche, bis er das Schloss aufbekam, und als er es geschafft hatte, wusste May nicht, ob sie nach draußen kommen oder ihn hereinbitten sollte, also stand sie einfach da und starrte ihn an. 

Endlich richtete er seinen Blick auf sie. Sie waren allein, umgeben von den Toten. Es war kein Geräusch zu hören, außer dem rauen Krächzen der Krähen, die in trägen Bögen über ihnen kreisten.

„Elle est morte. Ils sont tous morts.2 ”

„Es tut mir leid, Matthew, ich verstehe nicht.“ Sie trat vor und nahm seine Hand. Sie war kalt, und sie schloss ihre Hände um seine, um sie zu wärmen, um ihn vielleicht zu trösten oder einfach nur, um einen anderen Menschen zu berühren. „Ich habe Blutgruppe AB negativ. Hast du das auch?“

Matthew starrte sie nur einen Moment lang an, seine Augen glitten über sie hinweg, als würde er eine Fremde anstarren. 

„On devrait être morts aussi.3 ” 

Er zog seine Hände von ihr zurück, griff in seine Tasche und holte eine schwarze Pistole heraus. 

May wich zurück, ihr Herz hämmerte plötzlich in ihrer Brust. „Matthew, nein. Bitte leg das weg.“

Er starrte sie an. Die süße, künstlerisch begabte Studentin mit dem entwaffnenden Lächeln war verschwunden. 

„Fuir le. Maintenant.4 “

Er trat zur Seite, deutete mit seiner freien Hand zur Tür, und May wankte auf zittrigen Beinen vorbei.

„Fuir!“, rief Matthew, und May spürte einen Adrenalinstoß. Ihre Beine verwandelten sich von wackeligen Stöcken, die sie kaum tragen konnten, in Maschinen, die sie von den Isolationskammern zum Eingangstor am anderen Ende von Mirepoix trieben. Sie hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sie einen einzigen Schuss hörte. Sie drehte sich nicht um, sondern rannte noch schneller.

Übersetzung: 

1. Amerikanisches Mädchen, schmutzige Halbblut.

2. Sie ist tot. Sie sind alle tot.

3. Wir sollten auch tot sein.

4. Dann rennt weg. Jetzt.

5. Lauft!

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Im Licht des Mondes
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Lick-Observatorium

01.09.2100

Stefan drückte auf die Taste „Anruf beenden“ und starrte das Kommunikationsgerät in seiner Hand an. Nur zwei Klingelzeichen, dann war die Leitung tot. Das war in der vergangenen Woche jedes Mal passiert, wenn er versucht hatte, Jim Bates anzurufen, und es wurde langsam langweilig. Vor allem angesichts der Daten, die er in den letzten zwölf Wochen gesammelt hatte.

Bates hatte ihm am Tag nach seiner ersten E-Mail geantwortet, während er schlief, und die Nachricht wartete auf ihn, als er am Abend aufwachte. Der alte Mann war gereizt und frustriert gewesen. Das Observatorium hatte mehrere Verzögerungen erlebt. 

Das war zu erwarten. Fast alle konzentrierten sich auf den Wiederaufbau. Die Städte waren unbewohnbar, nicht nur für die nicht infizierten Personen, sondern für alle. Fast ein Jahr später hing immer noch der Geruch des Todes in der Luft. Die verwesenden Leichen auf den Straßen und in den Häusern hatten gefährliche Lebensbedingungen geschaffen. In vielen größeren Städten hatten die Toten sogar die Wasserversorgung beeinträchtigt. 

Bates' Pläne für ein Observatorium standen an dritter Stelle hinter der Schaffung einer sicheren Umgebung zum Schlafen, Leben und Existieren. Und die Städte der nicht infizierten Personen hatten es noch viel schwerer. Sie mussten bei Null anfangen und durften keine ESH-positiven Überlebenden daran beteiligen, die Materialien zu berühren, die für den Bau von Gebäuden, Kanalisationen oder Vorräten jeglicher Art notwendig waren.

Ungeachtet der durchgesetzten Protokolle blieb das
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